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Editorial
Liebe Leserinnen, Liebe Leser,

Wie halten wir Erbrechtler es
eigentlich mit dem Tod? Verdr!n-
gen wir dieses Thema nach der
Devise von Woody Allen: »Ich

habe keine Angst vor dem Sterben, ich mçchte nur nicht
dabei sein, wenn’s passiert«. Reflektiert oder unreflek-
tiert m"ssen wir uns – "ber die Mandatsbearbeitung hi-
naus – mit dem Thema »Tod und Sterben« auseinander-
setzen, zuletzt geschehen auf dem Deutschen Erbrecht-
stag im M!rz, anl!sslich dessen ich einschl!gige Gedan-
ken schon vortragen durfte.

Klar ist: Mit Ausnahme derjenigen Kollegen, die als Be-
treuer unmittelbar mit todkranken Menschen zu tun ha-
ben (etwa bei Patientenverf"gungen in Extremsituatio-
nen t!tig sind), werden wir mit dem Thema Tod als biolo-
gischem Vorgang nicht unmittelbar konfrontiert. Wenn
man, etwa veranlasst durch aktuelle Publikationen, wie
etwa die von Borasio zum Thema Tod und Sterben, "ber
diese Fragen nachdenkt, wird einem bewusst, wie wenig
man weiß, wie Sterben eigentlich geht: Der Einschr!n-
kung der Wahrnehmung im Hinblick auf die verringerte
Hirnaktivit!t folgt das Flacherwerden der Atmung, dann
die Verschlechterung des Seh- und Hçrvermçgens. Der
Sterbende wird blind, bis dann der Herzstillstand ein-
tritt und innerhalb weniger Minuten der Hirntod folgt;
»Funktionsverlust der Hirnzellen« nennen das die Medi-
ziner. Dies sind die »biologischen Sterbephasen«. Ja,
man spricht von der Biologie, von der »Wissenschaft des
Lebendigen«, wenn man beschreibt, wie das Leben aus
dem Kçrper eines Menschen weicht.

Weitere Fragen, die mit den Umst!nden des Sterbens zu-
sammenh!ngen, liegen nahe. Wie viele Todesf!lle gesche-
hen im Krankenhaus? Etwa die H!lfte aller Menschen
sterben in Kliniken, die meisten Menschen mit eigener Fa-
milie w"nschen sich aber, zu Hause sterben zu kçnnen.
Wie vielen Menschen ist das tats!chlich vergçnnt? Ein
Viertel aller derer, die Abschied nehmen m"ssen, kçnnen

dies zu Hause tun. In Hospizen? Dort finden nur etwa 2 %
der Todesf!lle statt. Zahlen zum Nachdenken, wie ich
meine.

Besonders faszinierend sind die Berichte von Sterbe-
begleitern. Eine gewisse Ber"hmtheit haben die Be-
obachtungen erlangt, die die australische Sterbebegleite-
rin Bronnie Ware aufgeschrieben hat. Am meisten be-
reuen Sterbende Vers!umnisse in ihrem Leben, zuvor-
derst wird beklagt, im Wesentlichen den Erwartungen an-
derer entsprochen zu haben, statt die eigenen W"nsche zu
leben. Die Rede ist von der »Tretm"hle des Arbeits-
lebens«, der man sich gewidmet habe, anstatt die Zeit
mit den Kindern und seinem Partner zu verbringen.

Diese Gedankensplitter mçgen Anregung sein, unsere
Verg!nglichkeit nicht nur im Rahmen der Aktenbearbei-
tung wahrzunehmen, den Tod also nicht nur als Ausgangs-
punkt erbrechtlicher #berlegungen zu sehen. Wer so viel
mit existenziellen Fragen zu tun hat wie wir Erbrechtler,
sollte das »memento mori« als Teil seines beruflichen
(Selbst-)Verst!ndnisses betrachten. Ich hoffe, dass wir
im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft und unseren Tagun-
gen noch h!ufiger, auch mit »Fachfremden« zu diesem
Themenkreis ins Gespr!ch kommen. Anregungen –
auch f"r entsprechende Themenstellungen – nehmen wir
gerne entgegen. Wer weiterlesen mçchte, dem sei das
eben erw!hnte Buch von Borasio empfohlen. Eine andere
Mçglichkeit: Sie informieren sich auf der Internetseite
von Herrn Dr. Schildmann (Ruhr-Universit!t Bochum),
der auf dem 8. Erbrechtstag zu uns gesprochen hat (siehe
auch seinen Beitrag »Entscheidungen am Lebensende in
der modernen Medizin. Medizinische und ethische He-
rausforderungen, in diesem Heft Seite 173), "ber weiter-
f"hrende Literatur.

Ihr

Dr. Andreas Frieser
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